
 

 

 

 

 

 

In seinem Buch »Der Gletscherhahnenfu ß :  Hof fnung und Ermut igung durch eine k le ine Blume« beschreibt Reinhold 

warum diese unscheinbare Bergblume ihm am Liebsten unter der Alpenf lora ist .  »Sie hat weder das strahlende 

Edelwei ßes noch das t iefe Blau des Enzians noch das f lammende Rot der Alpenrose.  Aber der Gletscherhahnenfu ß  

tr iert  eine Vita l i tät, von der wir al le ein wenig mitbekommen sol l ten.« (S. 11 )  

 

Der Autor s ieht diese Blume als »e in bewundernswerter Überlebenskünst ler«. In Berghöhne, wo andere Bergblumen 

überleben können, blüht und gedeiht er. Eis ige und harte Winter, t iefe Schneedecken, Gewitter und Hagel kann er 

gen.  

 

Sein Geheimnis? »Auch wenn das Groß k l ima sehr ungünst ig und rau ist, nützen Extrempf lanzen wie der Gletscherhah-

nenfuss ein K le ink l ima aus, das s ich bei intensiver Sonnenbestrahlung in unmitte lbarer Bodennähe zwischen 

fe inen Felsrissen und Steinen entfa l tet und das – im engsten Bereich – geradezu tropische Wärmewerte entwicke ln 

Diese winzige Zone hoher Temperaturen nützt unser Gletscherhahnenfu ß .  Darum kann er auch in abgekürzten Sommerta-

zum Blühen kommen. Das Großk l ima kr iegt ihn nicht unter.  Er ist ein unentwegter Trotzdemblüher im Kle ink l ima.« 

 



 

 

 

Das Groß k l ima in der Welt, in der Gesel lschaft und in der Kirche ist of t  rau und ungemütlich. Sei es Terrorismus 

auf den Marktplätzen, das Ertr inken von Asylsuchenden auf dem Mitte lmeer, die Horrorszenarien in F lüchtl ingslagern 

wie Moria, Missbrauchsskandalen in der Kirche oder die verheerenden Wirkungen der Pandemie in der ganzen Welt, wir 

fühlen uns sehr oft bedroht und hi l f los ausgel iefert .  

 

Dann fo lgt die Resignation. I ch sehe es zu genüge in diesen Tagen. Wei l  es schwieriger geworden ist, das Leben zu 

im Lockdown, ziehen sich manche Menschen völ l ig aus dem Leben zurück .  Ich spreche hier nicht von Menschen, die im 

direkten Kontakt mit anderen vorsichtig und zurückhaltend sind, sondern von Menschen, die jede Form von Hi l fe, jede 

l ichkeit  und Chance, die das Leben zu bieten hat, selbst inmitten einer t iefen Krise ablehnen. Ganz gleich, was 

boten wird, ganz gleich, was ihnen vorgeschlagen wird, sie legen ein Veto ein und lehnen al les als unzureichend ab. 

scheinen nur leben zu können, wenn die Bedingungen optimal sind. 

 

Welche Antwort sol l ten wir dieser Resignation entgegensetzen? Reinhold Stecher lässt den Gletscherhahnenfu ß  

selbst zu Wort kommen. Und so übergebe ich das letzte Wort meines Impulses an eine Bergblume. 

 

»Nein, du musst in die widrige Welt hineinblühen. Der Wind, dem ich ausgesetzt bin, ist auch kein 

Blumenstreichler.  Aber ich erhasche mein Antei l  L icht und Sonne – und ich nütze ein K le ink l ima in meiner 

unmitte lbaren Umgebung und ergrei fe die Lebenschance, die sich bietet, und besiege damit den kal ten Hauch der 

Höhen. Mich hat noch keine K l imaschwankung k le ingekriegt.« (S. 14)  

 

 


